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erfolglos. Sorry!!! Dafür haben wir Fotos eingefügt. Sollte das Protokoll noch auftauchen, fügen 
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Programm    
 

 

 

Montag, 7.September 2009 

11.00 Begrüßung durch die Veranstalter/ Einführung in die Fachtagung  

11.30 Input: "Jugend im Wandel" 1939 bis 2009 
Dieter Wolfer 

13.00 Mittagessen 

14.30 World Cafe „Jugend im Wandel und daraus resultierende Zugänge für MJA“ 

16.00 Arbeit in den Werkstätten 

18.00 Abendessen 

 
Dienstag, 8. September 2009 
 
09.00 Frühstück 

10.00 Arbeit in den Werkstätten  

13.00 Mittag 

14.30 Arbeit in den Werkstätten 

16.00 Mini-Werkstätten/ Die TeilnehmerInnen können eigene kleine Seminare anbieten  
alternativ: Sportangebote 

18.00 Abendessen 

19.00 "Umsteiger-Workshop" (fakultativ)  

19.00 Offenes Reflexions-Team (Organisationsteam, ModeratorInnen, interessierte TeilnehmerInnen)  
 
Mittwoch, 9. September 2009 
 
09.00 Frühstück 

10.00 Arbeit in den Werkstätten (siehe unten)  

13.00 Mittagspause   

14.00 Vorbereitung der Ergebnispräsentationen  

15.00 Ergebnispräsentation durch die TeilnehmerInnen im Plenum  

15.30 Feedback und Transfer in den Arbeitsalltag 

16.00 Ende des Streetworkertreffens  

 

 



WERKSTÄTTEN   

 

 

1 
Zugang: Tier 

Moderation:  
Tobias Berndt (Justizvollzugsanstalt Chemnitz/Reichenhain)  &  
Robert Görlach (MJA/ Jugendberufshilfe Chemnitz e.V.) 
 

 

2 
Zugang: Internet  

Moderation: 
Matthias Reuting (LAG Mobile Jugendarbeit/ Streetwork Baden-Württemberg)  & 
Tom Küchler (LAK MJA Sachsen e.V.)  
 

 

3 
Zugang: Events (Wochenendszenen, Partys & Co.) 

Moderation: 
Isabell Stewen (VAJA Bremen) &  
Daniela Skrbek (LAK MJA Sachsen e.V.) 
 

 

4  
  

Zugang: Sport  

Moderation: 
Jan Kaefer (MJA Leipzig), 
Jonny Brock (ehs Dresden) & Christian Kabs (Fanprojekt Dresden) 
 

 
 

Fakultativ 

"Umsteiger-Workshop" (fakultativ)  
10 Jahre MJA - in letzter Zeit nervt's manchmal 
10 Jahre MJA - bin ich zu alt für's Klientel ? 
10 Jahre MJA  auf'm Buckel - wer nimmt mich noch ? 
10 Jahre MJA - fit für die Selbständigkeit ? 
Wem diese oder ähnliche Fragen durch den Kopf spuken,  
ist herzlich willkommen ! 

Moderation: Jonny Brock (ehs Dresden)  

 

Minis Die Teilnehmerinnen können eigene kleine Seminare anbieten 



Impulsreferat von Dieter Wolfer 

 

 
 

Liebe Kollegen und Kolleginnen, 
 
Ich danke dem Landesarbeitskreis Mobile Jugendarbeit Sachsen e.V., dass er mich für das Impulsreferat ausgesucht hat. 
Dies ist für mich eine große Herausforderung und Ehre. 
Ich habe mir einige Gedanken im Vorfeld zum Titel „MJA öffnet ... Zugänge von Mobiler Jugendarbeit/ Streetwork“ gemacht 
und Bekannte, die nicht tagtäglich im Berufsfeld Mobile Jugendarbeit/ Streetwork involviert sind, gefragt, was sie unter dem 
Titel verstehen könnten. Es entstanden sogleich weitere Fragen: Zugänge zu was? Zugänge von wem? Zugänge zu wem? 
Welche Zugänge, hat wer? 
Somit könnten die möglichen Antworten, ebenso unterschiedlich ausfallen: Zugänge von Sozialpädagogen und 
Sozialpädagoginnen zum Arbeitsfeld, Zugänge von Dritten, wie Sponsoren und Sponsorinnen, Unterstützer und 
Unterstützerinnen, Politiker und Politikerinnen, Fachberater und Fachberaterinnen oder Zugänge des Gemeinwesens, des 
Sozial- oder Jugendamtes. 
 
Mit diesen Anfangsgedanken habe ich nun das Thema eingeschränkt und für mich den Titel modifiziert in (Neue- & Alte) 
Zugänge zu (jungen) Menschen durch Streetwork / Mobile Jugendarbeit. 
 
Nach einem kurzen Input zur Geschichte (Alte Zugänge) bis zur Gegenwart (Neue Zugänge, Modelle der Mobilen 
Jugendarbeit/ Streetwork) stelle ich in einer Powerpointpräsentation die „Jugend im Wandel 1939 – 2009. Momente der 
Beobachtung“ in Deutschland und der Schweiz vor. Diese wird sich mit den Zugängen von Erwachsenen zu Jugendkulturen 
beschäftigen. Danach würde ich gerne eine Diskussion im Plenum zu den Eindrücken des Referates und der Präsentation 
anregen. 
 
1. Thema: (Neue- & Alte) Zugänge zu (jungen) Menschen durch Streetwork / Mobile Jugendarbeit 
 
Eine meines Erachtens sehr „moderne“ Form, Arbeitsweise, also ein „moderner“ Arbeitsansatz der Sozialen Arbeit ist die 
Mobile Jugendarbeit/ Streetwork nach wie vor. Streetworker gehen auf (junge) Menschen zu, suchen diese in so genannten 
Brennpunkten, Szenen, Milieus, in Jugend- oder Subkulturen auf. 
Ich möchte zudem einen interkulturellen Vergleich, vor allem mit Lateinamerika, wagen, da sich die Arbeitsansätze meines 
Erachtens in den letzten 40 Jahren gegenseitig ergänzten (vgl. Boal, Freire, Varelas, Maturana oder Dücker, Liebel, 
Thiersch, Specht u.v.m.). 
 
Geschichte von Mobiler Jugendarbeit/ Streetwork 
Seit der Industrialisierung steigt die Kinderarbeit an. Die hohe Kinderarbeit in der so genannten Dritten Welt wird wieder seit 
den 1980er Jahren diskutiert. Mädchen und Jungen tragen einen hohen Anteil zum Bruttosozialprodukt bei. Sie sind 
arbeitende Kinder. In diesem Kontext entwickeln sich reformpädagogische und somit hinausreichende und aufsuchende 
Arbeitsansätze. Einfluss auf die Pädagogik hatte die Aufklärung und somit die Demokratisierung nach den Revolutionen in 
Frankreich, Amerika und Mexiko. Die Streetwork/ Mobile Jugendarbeit, wie wir sie heute kennen, hat ihren Ursprung in der 
Outreach-Work der 1920er Jahre in den USA. Streetwork wurde in Europa seit den 1960er Jahren als Arbeitsansatz 
„diskutiert“ und Mobile Jugendarbeit ab 1970 eingeführt. Denn: Seit den 1960er Jahren, nahm das Phänomen von so 
genannten jugendlichen Randgruppen mit delinquentem Verhalten zu, z.B. „Rockercliquen oder Streetgangs“. 
In Lateinamerika wird seit den 1980er Jahren, vor allem durch Unicef Straßenpädagogik intensiv gefördert (erst später als 
Arbeitsansatz auch auf anderen südlichen Kontinenten eingeführt). Die gegenseitigen Erfahrungen werden über Literatur 
und Praxis ausgetauscht. Die Entstehung der unterschiedlichen Arbeitsansätze bzw. „Grundschulen“, wie Offene Arbeit, 
Communitywork, Neighbourhoodwork, Gemeinwesenarbeit (GWA), Wohngruppenarbeit, kirchliche (Sozial-) Arbeit 
beeinflussen sich gegenseitig. 
 
 



Unterschiedliche Begriffe & Definitionen 
Anfang bis Mitte der 1990er Jahre entsteht ein „Begriffswirwarr“. Es wird von Streetwork, Mobile Jugendarbeit, 
Straßensozialarbeit, aufsuchende Jugendsozialarbeit, akzeptierende Jugendarbeit (vgl. Mielenz in Kammerer 1998, S. 22), 
über die aufsuchende Drogenarbeit, aufsuchende Familientherapie (AFT) bis hin zur Straßenpädagogik, Straßenerziehung 
bzw. –bildung oder in Dresden wird von der Leistungsart Aufsuchende Sozialarbeit (2009) gesprochen. Hinter diesen 
unterschiedlichen Begriffen verbergen sich differenzierte theoretische Ansätze sowie unterschiedliche 
Handlungskonzeptionen. Trotz langjährigen und heftigsten Diskussionen in der Praxis, lassen sich diese im Arbeitsfeld wohl 
kaum eindeutig von einander trennen. 
Aus pragmatischen Gründen sprechen wir im Folgenden von Mobiler Jugendarbeit/ Streetwork. Zu dieser Definition haben 
sich mittlerweile die Bundesverbände und die Landesverbände in ihren Fachstandards weitgehend verständigt. 
 
Modelle der Mobilen Jugendarbeit/ Streetwork 
Ich möchte nun kurz auf die Modelle der Mobilen Jugendarbeit/ Streetwork eingehen. 
 
1. Während die „Diversionspolitik“ in den USA als veraltet gilt, „erblüht“ sie in Deutschland ab den 1970er Jahren. Diversion 
(lat.) meint hier „Richtungsänderung“, d.h. delinquente Kinder und Jugendliche sollen durch Sanktionen „geläutert“ werden. 
Kinder und Jugendliche sind mit polizeilichen und juristischen Instanzen konfrontiert. Dies kann allerdings auch weiteres 
abweichendes Verhalten bei jungen Menschen hervorrufen und verstärken. Aus diesem Grund ist eher eine Diversifikation 
von Nöten, d.h. Jugendberatung soll „unterhalb der gerichtlichen Schwelle einvernehmlich“ vermitteln (Böhnisch 1993, S. 
224). Beim Diversionsmodell sollen so genannte „Ärgernisse oder Störfälle“  zerschlagen bzw. bestimmte Gruppen sollen 
von Plätzen und öffentlichen Räumen verdrängt oder entfernt werden (vgl. Keppeler in Steffan 1989, S. 16). Es werden 
Konzepte entwickelt und erprobt, wie „Streetgangs“ von „innen heraus“, als “verdeckte Polizeimaßnahme” zu zerschlagen 
sind (vgl. Liebel 1990, S. 178). 
 
2. Das Abschreckungsmodell bedeutet eine starke Präsenz von Mobiler Jugendarbeit/ Streetwork, mit Konzentration auf 
„auffällige Gruppen“. Es entsteht eine „überwachende Kontrollinstanz“ durch Streetwork. Der Akzent des Ansatzes liegt in 
der Gewaltprävention, bei Intervention, Konfliktvermeidung und Vermittlung bzw. Mediation. Der Erfolg hier liegt im 
Rückgang von Gewalterscheinungen im öffentlichen Raum (vgl. Specht in Steffan 1989, S. 79 ff.; Liebel 1990, S. 176 ff.). 
Diese Konzepte wurden und werden von ordnungspolitischen Institutionen weiterentwickelt. 
 
3. Das Transformationsmodell hat sich in der Praxis und in den Fachstandards am ehesten durchgesetzt. Soziale Systeme 
oder alternative Lebenswelten (vgl. Tiersch) werden akzeptiert (vgl. Krafeld). Illegitimes Handeln wird in gesellschaftlich 
legitimes Handeln umtransformiert. Mit anderen Worten: Delinquentes Verhalten soll überflüssig werden, denn der „Bande, 
Gang oder Gruppe“ werden Räume, Aktions-, Beteiligungs- bzw. Betätigungsmöglichkeiten mit dem ihnen zugeteilten 
„Gangworker“ angeboten. Der Jugendclub wird mit der Zeit und durch die Arbeit ein anerkannter Jugendclub (vgl. Specht in 
Steffan 1989). Diese Ansätze verbinden sich mit der Ressourcenorientierung des Empowermentkonzepts. 
 
4. In Lateinamerika spricht man von präventiver Straßenpädagogik (vgl. Liebel). Kinder sind nicht die „Schuldigen“ oder eine 
„Gefahr“ für die Gesellschaft. Sie werden zunehmend als „Opfer“ einer kinderfeindlichen Gesellschaft verstanden. 
Kinderarbeit ist ein produktiver Teil der realen Welt. Ausbeuterische Kinderarbeit wird angeprangert. Es gilt die Kinderrechte, 
die Mädchen und Jungen und somit ihr Selbstwertgefühl zu stärken. Dies wird durch „Bildung auf der Straße“ und/ oder im 
„Barrio“ erreicht (Straßenschule). Ausgrenzung, Benachteiligung und Unterdrückung gilt es aufzudecken (vgl. Freire). Arbeit 
und Betätigung ist Lernen (vgl. Freinet). Es wird durch Aufklärung und Bildungsangebote, der Gewalt, Ausbeutung und 
Armut begegnet. Ein wichtiger Ansatz ist hier menschwürdige Bildungs- und Projektarbeit mit Kindern durchzuführen. Ihnen 
ist Ausbildung anzubieten. Sie sind als „arbeitende Kinder und Jugendliche“ an- und wahrzunehmen. Präventive 
Straßenpädagogik ist dann kritisch zu sehen, wenn Mädchen und Jungen von der Straße „geholt“ und institutionalisiert 
werden oder lediglich auf die „Gefahren der Straße“ aufmerksam gemacht wird. Die präventive Straßenpädagogik würde so 
zur sozialen Kontrollinstanz. 
 
Was wären nun die Konsequenzen einer fördernden (weltweiten) Mobilen Jugendarbeit/ Streetwork? 
Als erstes müssen die Grundbedürfnisse, wie Essen, Kleidung und Obdach, „befriedigt“ werden (vgl. Masslow). Die ersten 
pädagogischen Ziele sind Kontakt- und Vertrauensaufbau, Beteiligung und alternative Betätigung. Ein Wohlfühlen in der 
Gruppe und eine Identifikation zum Sozialraum sind herzustellen. Missstände und Wünsche werden artikulieren. 
(Veränderbare) Verbesserungen werden „erfunden, konstruiert“ bzw. angestrebt. Realisierungsprojekte werden entwickelt 
(vgl. Methode Zukunftswerkstatt). Die „Straße“ bzw. der öffentliche Raum, das Milieu, die Szene, das Barrio oder das 
Quartier werden als Erfahrungs- und Lebensraum bzw. als Ausbildungsstätte anerkannt und angenommen 
(Lösungsorientierung). Gefährdungen werden dargestellt und erarbeitet. Gemeinsam werden Veränderungen und 
Zukunftsperspektiven entwickelt. 
 
Mobile Jugendarbeit/ Streetwork bedarf einer Haltung, die den (jungen) Menschen als einzigartig und als etwas ganz 
besonderes anerkennt. Sie sind Experten und Expertinnen ihrer Lebensrealität. Der aktive Protagonist der eigenen Szenerie 
(vgl. Moreno, Boal) hat Stärken und Schwächen. Er/ sie wird zur Selbstreflexion eingeladen. 



Mobile Jugendarbeit/ Streetwork ist immer auch eine prinzipielle „methodische“ Vorgehensweise, d.h. ein Handlungskonzept 
mit Arbeitsprinzipien, die … 

o jedenfalls ihr Klientel aufsucht, hingeht, in Lebenswelten eintaucht, 
o ihr Klientel parteilich, anwaltschaftlich vertritt, 
o prozess-, bedürfnis-, ziel- bzw. ressourcenorientiert arbeitet. 

Es wird Kontakt und vor allem Vertrauen aufgebaut. Es wird eine Beziehung hergestellt (Arbeitsbeziehung – professionelle 
Nähe-/Distanz wird gewahrt). Eine sprachliche und inhaltliche Distanz zur Gesellschaft bzw. zu Machthabern und 
Machthaberinnen, politischen Parteien, Vertreter und Vertreterinnen von Zugangssozialisationsinstanzen, wie Kindergarten, 
Hort, Schule oder zu Auftraggebern und Auftraggeberinnen von Sozial- bzw. Jugendhilfeleistungen oder zu 
Primärsozialisationsinstanzen, also zum Elternhaus wird gewahrt. Die Erkenntnis des TZI-Dreiecks bei Moderation findet 
Beachtung: Täter – Opfer – Vermittler/in und entspricht dem „Neutralitätsprinzip“. 
In diesem Zusammenhang steht Parteilichkeit bzw. Mehrparteilichkeit (meines Erachtens besser als „Allparteilichkeit“) eben 
nicht im Widerspruch, sondern im Kontext der angebrachten authentischen sozialpädagogischen Begleitung, Beratung und 
Intervention. Das Handlungskonzept ist die „anwaltschaftliche Vertretung“ der Klienten und auftragsimmanent. Die Begleiter 
und Begleiterinnen achten und reflektieren allerdings die persönlichen ethischen Werte, Grenzen und Kompetenzen. 
 
In diesem Zusammenhang sind Streetworker, Pädagogen und Pädagoginnen Vermittler bzw. Vermittlerinnen (vgl. Wolfer 
2005). Er/ Sie stellt Können, Wissen, Feld-, Vermittlungskompetenz, Beratungsleistung, Unterstützung bzw. Begleitung zur 
Verfügung und arbeitet Methoden integrativ. 

o Er/ sie ist (jugend-)politische „Artikulationshilfe“ für „Unterdrückte“, „Benachteiligte“, „Ausgegrenzte“ (vgl. 
Freire) bzw. „Chancenungleiche“ 

o Aber: “El uno y el otro”, die Rechte des einen sind die Rechte des anderen (vgl. CECAFEC 1995/6). Es wird 
die soziale Kompetenz im Kontext der Gruppe bzw. des Sozialraums vermittelt und trainiert. 

o Es wird die Lebenswelt, der Sozialraum akzeptiert (vgl. Thiersch, Krafeld) 
o Beratung ist lösungsorientiert (Systemische Haltung / Konstruktivismus ist hilfreich) 
o Freiwilligkeit des (Beziehungs-) Angebotes ist Grundvoraussetzung 
o Es wird Unterstützung durch Aktionen und bei der selbständigen Lebensführung bzw. Lebensbewältigung 

gegeben (Ansätze von Partizipation und Empowerment) 
o Die Sozialpädagogen und Sozialpädagoginnen handeln flexibel und halten eine kontinuierliche Präsenz vor. 
o Regeln werden gemeinsam erarbeitet. 

Das Arbeitsfeld Mobile Jugendarbeit/ Streetwork richtet sich an Fachstandards aus und ist eine adäquate Möglichkeit 
bestimmte Gruppen in bestimmten Sozialräumen zu erreichen und beachtliche Wirkung zu erzielen. Es müssen allerdings 
ausreichend personelle und materielle Ressourcen und Möglichkeiten der Weiterbildung und Supervision bereitgestellt 
werden. 
Gerade Mobile Jugendarbeit/ Streetwork ist nah dran, an (jungen) Menschen und ihrer Erfahrungs- und Lebenswelt. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



2. Thema: „Jugend im Wandel 1939 – 2009. Momente der Beobachtung“ 
 
Die Folgende Präsentation wurde von Dr. Frank Brükel entwickelt, ein Mitstudent aus Freiburg (Ausbildung zum Supervisor 
2007-2009). Er ist aus dem Schwarzwald und arbeitet in der Schweiz. Ich selbst bin von der Schwäbischen Alb und arbeite 
in Dresden. Seit 2007 besteht ein reger Austausch zur Präsentation. Auf Grund dieser Erfahrungen wollten wir unsere 
Sichtweisen aus (Ost- und West-) Deutschland und Schweiz einfließen lassen. 
Die Präsentation macht aufmerksam auf Jugendkulturen im Wandel und regt somit zur Selbstreflexion im eigenen 
biographischen Kontext an. 

 

 
 

 Jugend im Wandel 1939 – 2009 
Momente der Beobachtung 

aus Schweiz und Deutschland 
 

„Das grösste Übel der Jugend besteht darin, dass man 
nicht mehr dazugehört.“ 

(Salvador Dali, 1904-
1989)  

“Die Jugend liebt heutzutage den Luxus. Sie hat 
schlechte Manieren, verachtet die Autorität, hat keinen 
Respekt vor den älteren Leuten und schwatzt wo sie 
arbeiten sollte. 
Die jungen Leute stehen nicht mehr auf, wenn ältere 
das Zimmer betreten Widersprechen ihren Eltern, 
schwadronieren in der Gesellschaft, verschlingen bei 
Tisch die Süßspeisen, legen die Beine übereinander 
und tyrannisieren ihre Lehrer” 
 

(Sokrates, 470 bis 399 v.u.Zr./v.Chr.)  



 

„Die moralische Verwahrlosung der Jugend hat ein 
bedrohliches Ausmass angenommen. […] Es darf nicht 
weiter alles erlaubt sein. […] 
Es geht nicht anders, als dass man endlich auf Seiten 
der Gesetzgeber einsieht, dass nicht alles erlaubt sein 
darf.“ 
 
(Neue Zürcher Zeitung vom 21. Januar 2007)  

Die Union will … 
„Warnschuss-Arrest und Erziehungscamps“. 
„Die Union fordert schon lange eine Verschärfung des 
Jugendstrafrechts“ 
 
(Angela Merkel, CDU, Financial Times Deutschland 04.01.2008) 



 
 
 
Idee & Grundlayout von Dr. Frank Brückel, Schweiz (Jugend im Wandel 1937-2007), Neuüberarbeitung Dieter Wolfer 
 
Hinweis: Die komplette Präsentation wird hier nicht abgedruckt. Bitte beim Autor nachfragen! 

 
 

 

 

„Es ist mir gewiss, 
dass die machtvollsten 
Miterzieher unserer 
Kinder […] 
die Lebenslügen der 
Erwachsenen (sind), 
für deren schlimmste 
ich die Verleugnung 
ihrer Ratlosigkeit und 
für deren 
zweitschlimmste den 
Zynismus halte. 
 
Lügen hängt mit 
Leugnen zusammen. 
Was man leugnet, 
kann man nicht 
bekämpfen, 
man kann es nicht 
einmal mit 
dem anderen bereden 
und 
bedenken. 
Man sitzt darauf fest.“ 

(Hartmut von Hentig, 1996) 



WERKSTatt: Zugang:Tier   

 

 
 
Moderation 
 

Teilnehmende 

 
Tobias Berndt  
(Justizvollzugsanstalt Chemnitz/Reichenhain)   
 
Robert Görlach  
(MJA/ Jugendberufshilfe Chemnitz e.V.) 
 
 
 

• Franziska (Jugendclub, Betreuung Straßenkinder, …) 
• Mandy (Kontrast Sächsische Landesjugend) 
• Heike (Streetwork vom Jugendamt mit 

Drogenabhängigen+Prostituierten, Leipzig) 
• André (Heimarbeit, HzE, …) 
• Becky (Streetwork vom Jugendamt mit 

Drogenabhängigen+Prostituierten, Leipzig) 
• Gudrun (Jugendland, mobile Jugendarbeit Landkreis 

Sächsische Schweiz) 
• Lydia (mobiles Jugendarbeitsprojekt, Chemnitz) 
• Anja (mobile Jugendarbeit, Plauen) 
• Reiko (Roter Baum e.V. Dresden) 
• Enrico (Streetworker, Meerane) 
• Dirk (mobile Arbeit im Ländlichen Raum) 

 
 
 
Montag, 07.09.2009 
 

- Begrüßung der Teilnehmer durch Tobias und Robert 
- Vorstellung des Programminhalte der folgenden Tage 
- Vorstellungsspiel zum näheren Kennenlernen der Teilnehmer 
- Austausch zu Zweit und anschließende gegenseitige Vorstellung 

 
Erwartungen: 
 

- Austausch über die verschiedenen Arbeitsfelder 
- Erfahrungsaustausch über die Arbeit mit Hund 
- Sicherheit im Umgang mit Mensch und Hund 
- Hund als „Therapeut“ ?! 
- Klärung der Fragen von Tiergestützter Pädagogik 
- Durchführung von Übungen im Umgang von Mensch und Hund 
 
 

Theoretischer Input 
 

- Zwei Fragestellungen: 
 
1. Warum halten Menschen Tiere ? (Erklärungsansätze) 
2. Kommunikation zwischen Mensch und Tier 
 
 
 
 
 



 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 
- Rückfragen und Rückmeldungen aus der Gruppe 
- Erfahrungsaustausches  
- Vorstellung der Anfänge des Pilotprojektes Tiergestützte Behandlung in der JVA 
- Ziel des Projektes: Inhaftierte der JVA sollen mit Hunden in Kontakt kommen 
- Notwendigkeit eines Konzeptes kristallisierte sich heraus 
- Folge: Robert und Tobias überlegten, was man in der JVA anbieten könnte 
- Es gibt bereits Besuchsdientse mit Hunden in der JVA 
- Es folgte eine Dokumentation mit Videomitschnitten über den Umgang der Insassen mit den Hunden 
- Beobachtung des veränderten Verhaltens der Insassen gegenüber dem Hund nach 10 Sitzungen 



08.09.2009 
 
- Vorstellung des Projektes durch Robert 
- es begann mit Streetwork mit Hund im Plattenbau 
- Konzentration lag dabei auf den Arbeitsfeldern HzE, Gemeinwesenarbeit, Gruppenarbeit und Streetwork 
- dabei  liegt die Fragestellung nach Möglichkeiten und Grenzen für den Einsatz eines Hundes in diesen 

Arbeitsbereichen 
- aussschlaggebend für die Arbeit ist die Hunderasse des Hundes 
- Bei Therapiehunden ist die Aggressionsfreiheit sehr wichtig -> diese kann man testen lassen � Wesenstest 
- die Idee für das Projekt kam durch Praxissemester im Studium 
- dabei war ein Hund anwesend und der positive Effekt war gegeben 
- Beobachtung: der Hund tut gut 
- 2007 Ausbildung am Bodensee 
- dabei 1 ½ Stunden Eignungstest für den Hund 
- Schröder machte Ausbildung mit der Zielgruppe für Verhaltensauffällige Jugendliche 
- Zu vermerken ist, dass ein Hund der alle Kommandos befolgt nicht als Therapiehund geeignet ist 
- durch Abschluss der Ausbildung kann Robert mit Schröder Hundgestützte Therapien durchführen 
- Frage an die Gruppe, ob man mit allen Tieren Tiergestützte Therapien durchführen kann 
- Rückmeldungen der Gruppe über Erfahrungen mit Tieren in verschiedenen Bereichen (Arzt, Jugend WG) 
- Fazit: Tiere tun gut und fördern das Verantwortungsbewusstsein der jungen Menschne 

 
Tiergestützte Pädagogik: 
 
Ziele: Lernveränderung 
Kompetenzen: Sozialpädagogische Ausbildung 
Hund: Wesenstest ist Voraussetzung 
- Rückfragen der Gruppe 
- Bei Tiergestützer Padagogik ist Tier unterstützendes Medium 
- Tiere öffnen den Zugang 
- Austausch der Gruppe über die Ausbildungsmöglichkeiten von Servicehunden 
 
 
Anforderungen an das Tier in der Arbeit mit delinquenten Jugendlichen 
 
1. Hund sollte ersten Schritt auf Jugenbdlichen zu machen 
2. der Hund muss Medieverhalten zeigen 
3. Therapiehund ist kein Spielzeug für die Jugendlichen 
4. Hund sollte nicht sensibel in großen Menschenmengen sein 
5. Jugendliche sollten merken, dass nicht jeder Hund so reagiert wie der Hund des Sozialpädagogen 
 
 
Kompetenzentwicklung 
 
Pädagogische Grundlagen des Konzeptes 
 
1. Förderung der Kommunikationskompetenz 
 
1.1 inhaltliche Ebene 
- erleichterter Zugang zu den Jugendlichen  
 
Bsp: Der Jugendliche hat Angst vor dem Hund. Das bietet einen guten Themeneinstieg in das Thema Angst. 
Lösungsmöglichkeiten können aufgezeigt werden, indem der Hund angebunden wird oder in ein anderes Zimmer 
gesteckt wird. 
 
- sensible Themen wie Ordnung, Sauberkeit etc. werden in der 3. Person besprochen.  
- Es wird über den Hund geklärt und nicht mehr direkt über den Jugendlichen 
 
Bsp: Beim Jugendlichen sieht es sehr unordentlich aus, überall liegen Glasscherben. Thematisierung des Problems, 
dass der Hund in die Glassscherben treten kann und dass er sich dadurch verletzen kann.  

 
1.2 Beziehungsaufbauebene 
 



- man ist für den Jugendlichen vorrangig Hundebesitzer 
- Jugendliche ziehen Rückschlüsse aus dem eigenen Verhalten gegenüber dem Hund auf das Verhalten gegenüber 

Menschen 
 
1.3 Wertefreier Umgang 
 
- ein Hund nimmt alle Menschen gleich an � Vorurteilsfrei 
- Folge: das führt zu einer Steigerung des Selbstwertes und des Selbstbewusstseins des Jugendlichen 
- Rückfragen der Gruppe über das Verhalten von Therapiehunden auf andere Hunde sowie über die 

Einsatzbereiche von Therapiehunden 
 
1.4. die Kommunikationsebene 
 
- das Ziel ist es, darauf zu achten, wie man etwas sagt und dabei darauf zu achten hat wie der andere nonverbal 

darauf reagiert � Änderung der Kommunikation 
- die Kommunikation verläuft 

mit  
durch 
über den Hund 

- Austausch der Gruppe über dienstlichen Einsatz von Hunden 
- Diskussion über die Versicherungsproblematik bei dem Einsatz von Hunden 
 
2. sozio emotionale Kompetenz 
 
- Motivation körperlicher Aktivität � der Hund als Extramotivator 
- Der Hund kann für den Jugendlichen die Brücke zur Menschenwelt sein 
- Bedürfnisbefriedigung � der Hund kann in den Arm genommen werden 
- Hund als Stresspuffer zum Beruhigen für den Jugendlichen „Geh erstmal mit dem Hund raus“ � „allein sein aber 

auch nicht allein sein“ 
- Verweis auf die nicht vorhandenen Standarts für Tiergestützte Pädagogik 
- Interessengruppen sind vorhanden 
- ABER: der Wunsch nach mehr Vernetzung 

 
 
 

Theoretischer Input Tobias 
 
Sozioemotionale Unterstützung 
 

- Einstieg mit Fallbsp 
- Kinder und Jugendliche gehen gerne zu Tieren, da diese Wertfrei sind 
- Beurteilungen und Kritik von Menschen kann bedrohlich wirken – bei Tieren nicht 
- Kinder merken, dass Tiere ihnen wohlgesonnen sind 
- Tiere akzeptieren Kinder bedingungslos 
- Bergler führte Studie zu Interaktionsmustern zwischen Kindern und Hunden durch 
- Frage: in welchen Situationen ist der Hund Gesprächspartner? 
- Bei Probleme mit Eltern und Freunden  
- Bei Permanenter Ermahnung durch die Eltern 
- Kinder brauchen Ansprechpartner 
- Pädagogisch bedeutend ist, dass sich die Kinder nach Streit und Ärger nicht alleine fühlen 
- Angst kann zu einer Steigerung der Aggression führen 
- Feddersen-Petersen: Hunde können Stimmungslagen aufgreifen 
• Erfahrungsaustausch innerhalb der Gruppe über Erfahrungen mit Tieren und Emotionen 
• Tiere verstehen nonverbal die eigene Stimmungslage 
• Fallbeispiel aus JVA Projekt 

 
Förderung sozialer Fähigkeiten 
 

- Tiere fordern Betreuung 
• Rückfragen aus der Gruppe  
- Tiere bieten Ansatzpunkte zur Kontaktaufnahme mit anderen Menschen 
- Fazit: die Anwesenheit eines Tieres kann Menschen zugänglicher erscheinen 



- Vorstellung Untersuchung an 11 bis 16 jährigen Kindern 
- Fazit: Heimtierhalter zeigen bessere nonverbale Kommunikationsfähigkeit 

 
Lernen mit Tieren 

 
- Kinder die mit Tieren aufwachsen sind empathifähiger 
- Emphatie gegenüber Tieren steht nachweisbar im Zusammenhang mit der Empathie gegenüber Menschen 
• Praxisbeispiele über die durch Tiere ausgelösten Emotionen bei einer Frau, die sonst nie Emotionen empfunden 

hat – durch das Lecken des Hundes an Ihrem Ohr musste sie endlich mal lachen  
- jede Aktivierung bewusster Prozesse wie zum Beispiel das Lernen sind von Emotionen begleitet 
- Emotionen geben Aktivitäten positive oder negative Tönungen 
- beim Lernen von Zusammehängen sind positive Stimmungen wichtig 
- positive Emotionen ermöglichen eine Verbesserung Aufnahmefähigkeit 
- negative Emotionen können zu Abgrenzung von Wissensbereichen beitragen 
- Lernen ist emotional begleitet und findet in sozialen Beziehungen statt 
• Beispiel aus der Praxis – Katze in der JVA neagtive Emotionen bündeln kann 
- die Qualität dieser sozialen Beziehung kann Einfluss auf das Lernergebnis haben 
- Tiere könne einen wirksamen Beitrag zur Verbindung kognitiver, emotionaler und sozialer Formen des Lernens 

leisten. 
- Vorstellung Studie von Kotrschal&Ortbauer über die Auswirkungen eines Hundes im Klassenraum 
- ruhige und isolierte Schüler wurden aktiver anderen Schülern gegenüber 
- die Klasse wurde im Verhalten einheitlicher 
- die Schüler verhielten sich weniger laut aufmerksamer der Lehrerin gegenüber 
- Lehrerin wurde als „Herrin“des Hundes gesehen und mehr geachtet als zuvor 
- dies erleichterte auch die Schlichtung von Streiten 
- mehr positive Sozialkontakte 
- auch im Sport kann ein Hund zu mehr Bewegung motivieren 
- Hund kann zum Trainer werden, der nicht ermahnt sondern frei von Leistungsdruck spielerisch zur Bewegung 

auffordert 
• Austausch in der Gruppe über Sportaktivitäten mit Hunden 
- Hunde bieten viele auf die verfügbaren Lernmöglichkeiten abgestimmte Interaktionen an 
- verbale-digitale Kommunikation wird bei der Interaktion mit Tieren erleichtert 
- Diskussion und Rückfragen 
- Abschluss der Einheit mit Ausblick auf thematischen Impulse am Nachmittag 
- Robert wünscht sich jemanden, der sich im Anschluss an den am Nachmittag zu sehenden Film freiwillig zu einem 

Experiment mit Schröder bereit erklärt 
 
Nachmittagseinheit 

 
- Einführung in die Thematik des Hundetrainings in der JVA 
- Erklärung der Trainingsabläufe  
 

Warum Hundetraining in der JVA 
 

- Bei der Interaktion mit einem Hund stellen Insassen möglicherweise fest, dass zorniges Schimpfen das Erleernen 
von bestimmten Verhaltensweisen eher behindert als fördert 

- der Hund gehorcht beim Training in der JVA nicht immer – das hat zur Wirkung, dass Insassen die Grenzen ihres 
Handelns spüren 

- dies bietet die Möglichkeit zu verdeutliche, dass sie Geduld benötigen und dass Ausdauer eher den gewünschten 
Erfolg bringen kann 

 
Video „Pilotprojekt Tiergestützte Behandlung“ 

- immerwieder Unterbrechungen des Filmes durch Erklärungen Seitens Robert und Tobias 
- viele Rückfragen von der Gruppe 
- Entstehung eines Gruppengespräches 
 
Praktische Übung 
 
Nachfragen in der Gruppe nach Freiwilligen für eine Übung mit Schröder 
Aufgabe an die Gruppe eine Übung finden 
Aufgrund von Zeitmangel, wird Übung als Einstieg für den 09.08. bestimmt 
 



09.08.2009 
 
Praktische Übung als Einstieg 
 
- es gibt 2 Freiwillige die jeweils mit Schröder eine Aufgabe zu erfüllen haben. 
- bei der Ersten Freiwilligen: 

Ein Stock wird auf zwei Stühle gelegt und die Freiwillige soll Schröder dazu bringen unter bzw. über den Stock 
zu springen bzw. durchzukriechen 

- bei der Zweiten Freiwilligen: 
Schröder soll durch einen Tunnel kriechen 

- während der Vorgänge immer wieder Tipps aus der Gruppe 
- anschließend Auswertung 
  
Gruppenarbeit: 
- Gruppenarbeit: Erarbeitung von Argumenten für und gegen den Einsatz von Hunden im Streetwork 
- 2 Gruppen: pro und contra für den Einsatz von Hunden in der Streetworkarbeit 
- pro Gruppe arbeitet mit Hunden 
- contra Gruppe ist das Jugendamt 
- Vorstellung der verschiedenen Rollen in den Gruppen 
- Austausch der erarbeiteten Argumente  
 

 
Argumente Pro Gruppe: 
 
- der Hund im Streetwork kann als Türöffner, Übersetzer und als Zugang für Einzelgespräche dienen 
- die Arbeit mit Hund hat verschiedene Effekte: 

Vertrauen 
Kommunikation 
Verantwortung 
Entspannung 
„Übersetzer“ 
Wertfreie Beziehung 

- Wir als soz päd können auch ohne Hund arbeiten – der Hund ist nur unterstützendes Medium 
- Kinder sehen den Hund als Ansprechpartner 
- Kinder die mit Tieren aufwachsen können sich eher in Gruppen integrieren 
- Es gibt Effekte in der Tiergestützten Pädagogik und diese gilt es zu erkennen 
- man kann diese anbieten und darauf verweisen,  
- Der Zugang durch einen Hund ist gesichert � Bsp: Wielange dauert es, bis ich mit einem Jugendlichen  über 

Angst sprechen kann – Thematisierung über dieses Thema fällt durch Hund leichter 
- Hunde können bei Einzelnen Leuten beruhigend wirken 
- Verantwortungsübertragung 
- Hund muss nicht immer dabeisein 
- Er kann stresslösend sein 

 
Argumente contra Gruppe 
 

- Betreuungsproblem Hund 
- Versicherung 
- Ängste 
- Hygiene im Büro 
- Gestank im Büro 
- Allergien 
- Abschieben der Arbeit auf den Hund 
- Wo bleibt der Hund, wenn er nicht mitgenommen werden kann? 
- Krankheit/Urlaub des Hundebesitzers 
- Was soll der Einsatz eines Hundes aus pädagogischer Sicht bringen? Ist das nicht eher eine Ablenkung von den 

tatsächlichen Problemen? 
- Hund als Ausgleich für Inkompetenz/eigene Ängste 

„Kommst du nicht alleine klar?“ 
- Finanzierungsproblem 
- Störfaktor für Arbeitsabläufe 
- Was ist, wenn das alle machne wollen? 10 Hunde auf Arbeit? 



- Konflikte mit anderen Hunden zB von Adressaten 
- Abneigung von KollegInnen gegen Hund auf Arbeit 
- Ungezieferbefall des Hundes & der Räumlichkeiten 
- Lärmbelästigung 
- Erziehung/Ausbildung/Wesenstest des Hundes 
- Wie professionell ist die Arbeit mit dem Hund? 
- Wie anerkannt sind die Ausbildungen? Frage nach den Standarts 
- Schlechter Ruf von Hunden in Öffentlichkeit � Auswirkung auf den Ruf der Einrichtung 
- Tierschutzaspekt: „der arme Hund wird 8 Stunden von 1000 Menschen betatscht und vollgestopft mit Süßigkeiten“ 
- der Hund zerstört Einrichtungen und pinkelt in Blumentöpfe 
- man kann bei Hunden nie genau sagen, ob sie wirklich aggressionsfrei sind 
- - anschließend Diskussion 
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Vorstellungsrunde 
 
Aufstellung nach Wohnort, Internetzugang Büro, Nutzungszweck dienstlich, Nutzungszweck privat, Nutzungsdauer privat, 
privates Profil in einer Community, , Projekt-Homepages,  Projektprofil in einer Community, dienstliche Messengernutzung,  
 
1 Themen der Teilnehmenden 
 
[Kleingruppen zur Fragestellung: Was nehme ich in meinem Arbeitsfeld in Bezug auf Internet/ Internetnutzung wahr? � 
Arbeitsauftrag: Fragestellungen für Workshoptage sammeln] 
 
Themen der Teilnehmenden 

� Umgang mit privaten Daten 
� Sinn und Unsinn 
� Verhältnis Zeit und Nutzen 
� „Müssen wir bei jedem Trend mitmachen?“ 
� Sozialarbeiter in virtuellen Welten wie z.B. Online Spiele 
� Welche Medienkompetenz sollte ein Sozialarbeiter aufweisen? 
� Wie erreiche ich Jugendliche im Netz (Erstkontakt) 
� Was ist „Zugang“ (Erstkontakt? Kontaktpflege? Beziehungsarbeit?) 
� Wie kann MJA/SW Medienkompetenz vermitteln� Selbstdarstellung der AdressatInnen im Netz 
� Onlineberatung (Erfahrungen? Angebotsplatzierung?) 
� Welche Communities werden von MJA/SW genutzt? 
� Umgang mit privaten Daten im Netz 
� Internet als Jugendkultur 

 
Weitere Themenvorschläge der Referenten 

� Arbeitsprinzipien der mobilen Jugendarbeit/Streetwork  in der virtuellen Welt 
� Welche Rolle spielt das Internet in der Lebenswelt der AdressatInnen 

 
Ziel des Workshops 
Welche Handlungsmöglichkeiten bietet der Zugang „Internet“ für die Mobile Jugendarbeit? Konkretisierung von 
Möglichkeiten, Grenzen und Handlungsempfehlungen 
 
 
 
2 Zugänge zum Thema „Zugang Internet“ 
 
[Inputreferat: Tom Küchler / Matthias Reuting] 
 
Quellen 
 
Literatur 

� Medienpädagogischer Forschungsverbund Südwest (2008):  
JIM-Studie 2008, www.mpfs.de 

� CORAX – Magazin für Kinder- und Jugendarbeit in Sachsen (2009):  
Medien und Jugendhilfe, Ausgabe 1/2009, www.corax-magazin.de  

� Schöne, Carsten (2009):  
Medienpädagogik in der Jugendarbeit. Herausforderungen und fachliche Ressourcen, in CORAX (2009): a.a.O.  

 
Ergebnisse von PraktikerInnen aus Workshops: 

� Dirk Steurer (Mobile Jugendberatung Bad Urach); Michael Glück (MJA Reutlingen-Innenstadt) (2008): 
Handlungsleitfaden zur Kontaktarbeit / Virtuelle Streetwork im Internet, Workshop: Das Internet als Teil der 
Lebenswelt unserer Zielgruppen – auch ein Raum für Mobile Jugendarbeit? 

� „Zunehmende Bedeutung neuer Medien in der Mobilen Jugendarbeit“, Workshop mit Tom Küchler Jahrestagung 
der LAG SW/MJA 2009 im Tagungszentrum Gültstein 

� „Streetwork Online – Beziehung 2.0“, Workshop mit Thorsten Deigweiher und Stephan Passow zum Bundesweiten 
Streetworkertreffen in Höchst im Odenwald 2009 



1. Ausgangsthesen (Tom Küchler) 
 

� Junge Menschen fühlen sich durch neue elektronische Medien (speziell Handy & Internet) angesprochen. 
� Jugendlichen fehlt oft Medienkompetenz. Medienbildung (Entwickeln von Medienkompetenz bei den jungen 

Menschen) ist weder in Schule noch in der Mobilen Jugendarbeit ein wichtiger Aspekt. 
� Mobile Jugendarbeit orientiert ihre Angebote an den Lebenswelten der jungen Menschen. (Neue) Medien gehören 

zum Alltag junger Menschen. 
� Dieser Medienalltag findet jedoch wenig Beachtung in den Angeboten und Konzepten der Mobilen Jugendarbeit. 
� Junge Menschen nutzen das Internet vorrangig für kommunikative Dienste – speziell Communities (kwick, schüler-

vz, myspace, triff-chemnitz.de u.a.) Die Nutzung dieser ist nicht immer unproblematisch. 
� Mobile Jugendarbeit kann die jungen Menschen begleiten, diese Angebote bewusster und (medien-)kompetenter 

zu nutzen. 
� Das Internet – speziell Communities könnten ein guter Platz sein, Mobile Jugendarbeit zu präsentieren und 

Kontaktmöglichkeiten anzubieten. 
� Mobile Jugendarbeit sollte dabei die „geschützten Räume“ der jungen Menschen respektieren. (ÖA und 

Kontaktangebote statt aktive Ansprachen/ „da sein“ und „sich adden lassen“ statt aktiv zu „adden“) 
� Mobile Jugendarbeit kann ihren besonderen Zugang zu jungen Menschen nutzen, um (niedrigschwellig) 

Medienkompetenz zu fördern. 
� Mobile Jugendarbeit soll dabei kein „Medienlabor“ werden. Medienpädagogik soll gleichberechtigt neben kreativen, 

sportlichen, kulturellen und sonstigen Angeboten der Mobilen Jugendarbeit stehen. 
� Eine lebensweltorientierte Mobile Jugendarbeit nimmt Bezug auf die medienspezifischen Lebenswirklichkeiten der 

AdressatInnen. 
� Dies setzt Bereitschaft zur Auseinandersetzung damit und zur Weiterbildung voraus. 

 
 
2. Die aktuelle Situation (Tom Küchler) 
 
2.1 Daten & Fakten aus der JIM-Studie 
Seit 1998 wird mit der JIM-Studie im jährlichen Turnus eine Basisstudie zum Umgang von 12- bis 19-Jährigen mit Medien 
und Information durchgeführt. Neben einer aktuellen Standortbestimmung sollen die Daten zur Erarbeitung von Strategien 
und Ansatzpunkte für neue Konzepte in den Bereichen Bildung, Kultur und Arbeit dienen. 
 
Die JIM-Studie ist als Langzeitprojekt angelegt. So werden einerseits allgemeine Entwicklungen und Trends kontinuierlich 
abgebildet und dokumentiert, gleichzeitig werden in den den einzelnen Untersuchungen spezifische Fragestellungen 
realisiert, um aktuelle Medienentwicklungen aufzugreifen.  
 
Kooperationsparter bei der JIM-Studie sind die Landesanstalt für Kommunikation Baden-Württemberg, die Landeszentrale 
für Medien und Kommunikation Rheinland-Pfalz, die SWR Medienforschung sowie die Zeitungs Marketing Gesellschaft.  Für 
die JIM-Studie werden jährlich gut 1.000 Jugendliche telefonisch befragt.  
 
Themenschwerpunkte der JIM-Studie sind: Freizeitaktivitäten, Themeninteressen und Informationsquellen, Mediennutzung, 
TV-Präferenzen, Medienbesitz, Computer- und Internetnutzung, Einstellungen/Images zu Computer und Internet, Computer 
und Schule, Medienfunktionen, Handy und SMS, Medienbindung. 
 
Quelle: Medienpädagogischer Forschungsverbund Südwest (Hrsg.); 2008: JIM 2008. Jugend, Information, (Multi-)Media. 
Basisstudie zum Medienumgang 12- bis 19-Jähriger in Deutschland. Stuttgart: Medienpädagogischer Forschungsverbund 
Südwest. Online unter www.mpfs.de/index.php?id=117 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



Gerätebesitz 

 
 
Medien und Freizeit - Nutzung 

 
 
Medien und Freizeit - Geschlecht 

 
 



Kontakt zu Freunden 

 
 
Ich kann wenig verzichten auf: 

 
 
Am wenigsten entbehrliches Medium vs. Handy 

 
 



Besitz PC / Laptop 

 
 
Internetzugang 

 
 
Internet – Nutzungsfrequenz 

 
 



Internet – Aktivitäten 

 
 
Web 2.0 – Aktivitäten 

 
 
Online-Communities 

 



Aussagen zu den Communities 

 
 
Handynutzung 

 
 
2.2 Wahrgenommene Trends aus der Praxis 

� Glücksspiel im Internet 
� Neue Sprache und Symbole 
� Einfacher Zugang für und zu Subkulturen 
� Onlinespiele 
� Bereich Internet: Web 2.0 (Videos, Bilder etc.), MSN, Skype, Youtube, MySpace, MyVideo, Clipfish…, Foren, 

Provokationen und “dissen” über das Internet 
� I-Phone (neue Möglichkeiten durch Handys: MP3 Download und Videos) 
� „Happy Slapping“ 
� Handy Chats 
� Trittbrettfahrer (z.B. „Winnenden“) 
� Unreflektierter Umgang mit persönlichen Daten 
� Dateninfo über Personen von potenziellen Arbeitgebern und Polizei 
� Polizei ist auch im Netz unterwegs und kommuniziert mit Jugendlichen 
� Trend hin zum 3. Handy 
� Hohe Nutzung von Regionalcommunities 
� „Eigener Programmdirektor“ (Auswahl bei Musik, TV) 
� Verbreitung sexistischer- und extremistischer Inhalte 

 
 
 
 
 
 
 
 



2.3 Chancen und Risiken 
 
Chancen und Risiken, die Fachkräfte in der Internetnutzung für die Adressaten wahrnehmen: 
 
CHANCEN RISIKEN 

• Wissenserweiterung / Wissenspool 
• Blick in versch. Lebenswelten 
• Netzwerke (positiv & sinnvoll) 
• Zeit und Kostenersparnis bei Online Beratung 
• Handy als Sicherheitsfaktor 
• Infomöglichkeit 
• Grenzenloser Zugang / ständige Verfügbarkeit 
• Experimentier- und Handlungsraum 
• Anonymität 
• Unverbindlichkeit 
• Identitätsfördernd 
• Eskapismus 
• Freizeitbeschäftigung 
• Zugehörigkeitsgefühl 
• Bessere Organisation und Koordination von 

Terminen 
• Kultureller Aspekt 
• Einflussnahme 
• Kontakt zu Jugendlichen die schwer greifbar sind 
• Kostengünstige Präsentation (Bands, Künstler 

etc.) 
• Anonyme Beratung (niedrigschwellig) 

• Schulden 
• Sucht 
• Orientierungslosigkeit 
• Persönlichkeit (Was ist Privatsphäre?) 
• Verlust an sozialer Kompetenz, Kritikfähigkeit, 

Sprachfähigkeit 
• „Wertewandel“ („Freundschaft hat neue 

Bedeutung) 
• Plattform für illegalisiertes Verhalten 
• Konstruktion / Verbreitung von Weltbildern 
• Unreflektierte Infoaufnahme 
• Sexuelle „Fehlentwicklungen“ 
• Sozialer Rückzug 

 
 
3  Zugang Internet – womit, wozu und wie? (Matthias Reuting) 
 

1. Zugang... womit? 
Was bietet uns das Internet? 

2. Zugang... wozu? 
Zu wem / zu was wollen wir Zugang erhalten? 

3. Zugang... wie? 
Wie können wir’s tun? Wie wollen wir’s nicht tun? 

 
 
3.1 Zugang... – womit? 
 
Welche Zugangsmöglichkeiten bietet uns „das Internet“? Verschiedene Kommunikations- und Präsentationsmöglichkeiten im 
Internet werden bereits von Kolleginnen und Kollegen genutzt. 
 
Homepage/Email 
Aus den Zeiten vor web 2.0… 
 

              
 
 



Weblog 
netlog.com, blogger.com, blogg.de, livejournal.com, wordpress.com, twitter.com, myspace 

 
 
 
Soziale Netzwerke / Web-Communities 
myspace, schuelervz, studivz/meinvz, facebook, wer-kennt-wen, lokalisten, twitter… und viele regionale… 

     
 
 
Foto- und Videoplattformen 
Fotos: flickr,… 
Video: clipfish.de, myvideo.de, youtube,… 

           
 
Chat / Messenger 
ICQ, skype, msn,… 

                                                     
 
 
Weiteres 
Bisher wohl eher selten von Mobiler Jugendarbeit genutzt, aber als nützliche Möglichkeiten denkbar: 

� Webradio 
� Wikis 
� Podcasts 
� Social bookmarking 
� Virtuelle Spielewelten 
� … 

 
 
 



3.2 Zugang… - wozu? 
 
Streetwork dient in der Mobilen Jugendarbeit vor allem 
a) zum Kontaktaufbau 
b) zur Kontaktpflege und Beziehungsarbeit sowie 
c) als Zugang zur Lebenswelt der AdressatInnen. 
Entlang dieser drei Funktionen kann konkretisiert werden, wozu das Internet Zugang schaffen oder erleichtern kann. 
 
 
a) Zugang zu “Neuen”: Erstkontakt über das Internet? 
 
Angelehnt an die Kontaktaufnahmeformen, wie sie Wolfgang Miltner beschreibt (Miltner, Wolfgang: Street Work im 
Arbeiterviertel. Eine Praxisstudie zur Jugendberatung. Neuwied / Darmstadt 1982, S. 117f) können folgende Möglichkeiten 
unterschieden werden: 

1. offensive Kontaktaufnahme 
Jugendliche in Foren, Web-Communities ansprechen, uns vorstellen... 

 
2. defensive Kontaktaufnahme 

Wir sind an den „Orten“ im Internet präsent, an denen unsere AdressatInnen sich aufhalten, und sind dort für sie 
ansprechbar. 

 
3. indirekte Kontaktaufnahme 

Wir sind im Internet präsent, so dass unsere AdressatInnen uns auf diese Weise mit ihren Freunden bekannt 
machen können. 

 
Mit Blick auf die Zielrichtung Mobiler Jugendarbeit, junge Menschen langfristig und bezogen auf verschiedenste Themen und 
Entwicklungsaufgaben zu unterstützen, bietet sich als „Kontrollfrage“ an: 
Eignet sich die Erstkontaktaufnahme im Internet zum Aufbau einer tragfähigen Beziehung? 
 
 
b) Zugang zu “Bekannten”: Kontaktpflege und Beziehungsarbeit 
 
Praktizierte oder denkbare Formen: 

� Neue niedrigschwellige Kontaktmöglichkeiten (Messenger, Chat, Web-Community) 
� Internet-Nutzung als Anlass zum Aufsuchen der Anlaufstelle 
� Internetnutzung als Gesprächs- und Beratungsanlass 
� Gemeinsame Internet-Projekte (Homepage, Fotos, Videos,...) 

 
 
c) Zugang zur Lebenswelt unserer AdressatInnen: “Wissen, was geht...” 
 
Empirische Untersuchungen (JIM-Studie, ARD/ZDF-Onlinestudie, Untersuchungen des hans-Bredow-Instituts) wie auch 
Beobachtungen der Fachkräfte in der Mobilen Jugendarbeit zeigen, dass das Internet in der Lebenswelt der AdressatInnen 
bereits eine wichtige Rolle spielt: 
 
Mit mindestens mehrmaliger Nutzung pro Woche nimmt für 84 % der 12- bis 19jährigen das Internet einen festen Platz im 
Alltag ein (JIM-Studie 2008). Die Hälfte der Online-Nutzung entfällt nach Auskunft der Jugendlichen auf Kommunikation 
(Email, Messenger, Chat, Communities - die andere Hälfte zu etwa gleichen Teilen auf “Spiele”, “Information” und 
“Unterhaltung” (Musik, Videos, Bilder). Die Nutzung von Web-Communities und Chatten sind dabei die bevorzugten 
Aktivitäten. Auch im Online-Verhalten sind geschlechtsspezifische Unterschiede zu beobachten. Jungen und Männer sind 
grundsätzlich ‚aktiver’ im Hinblick auf die Verweildauer und die Nutzung von zeitaufwändigeren Anwendungen (ARD-ZDF-
Onlinestudie). 
 
Mit dieser in den letzten Jahren deutlich steigenden Internetnutzung sind Chancen und Risiken für 
Persönlichkeitsentwicklung und Alltagsgestaltung der jungen Menschen verbunden. Wenn Mobile Jugendarbeit Zugang zu 
diesem Teil der Lebenswelt ihrer AdressatInnen erhält, bieten sich neue Anknüpfungspunkte für Unterstützungsleistungen 
und Angebote. 
 
 
 
 
 



3. Zugang... wie?  
 
Im Hinblick auf die Ziele Mobiler Jugendarbeit können folgende „Kontrollfragen“ als sinnvoll erachtet werden, um zu 
entscheiden, wie die Kommunikations- und Darstellungformen des Internet als Zugang genutzt werden können: 

1. AdressatInnen: 
� Erreichen wir die AdressatInnen, die wir erreichen wollen? 
� Wie kann das Risiko minimiert werden, bei den „falschen“ jungen Menschen zu „landen“, z.B. bei 

Jugendlichen, die unsere Unterstützung nicht benötigen oder zu denen wegen räumlicher Distanz 
ausschließlich ein Online-Kontakt, aber kein „Face-to-face-Kontakt“ möglich ist. 

2. Arbeitsprinzipien: 
� Für die Mobile Jugendarbeit werden Arbeitsprinzipien formuliert, deren Einhaltung als wichtig erachtet wird, 

um das Vertrauen der AdressatInnen zu erlangen und zu behalten? Wie können die Arbeitsprinzipien 
(insbesondere Freiwilligkeit, Transparenz, Vertraulichkeit, Verlässlichkeit, „Gast-Status“ beim Streetwork) 
unter den jeweiligen Kommunikationsbedingungen im Internet eingehalten werden? 

3. Zeitliche Dimension: 
� Wie viel Zeit benötigen wir für die jeweilige Präsenz und Kommunikation im Internet? 
� Was tun wir stattdessen weniger? 

 
 
3 Internet-Nutzungsverhalten der AdressatInnen sowie der MJA-Projekte 
 
[Arbeit in Kleingruppen zur Fragestellung: „Wie wird das Internet von den AdressatInnen und den Projekten genutzt?“] 
 
Beobachtete Trends bei den AdressatInnen 

� Selbstdarstellung in Profilen, Identitätenwechsel � „Ausprobiermedium“ 
� Schaffung von Parallelwelten (z.B. World of Warcraft, Second Life) 
� Handy als Verschuldungsfalle 
� Myspace vor allem von Älteren genutzt 
� YouTube: Veröffentlichung von z.T. „peinlichen“ Handyvideos (-> „Happy Slapping“) 
� Neue Verabredungskultur 
� Reale und virtuelle Freundeskreise werden geschaffen 
� Messenger als Kommunikationsform 
� Rechte Szene nutzt verstärkt das Internet zu Verabredungen und Veröffentlichungen 
� Schülervz, meinvz, schülercc werden sehr häufig genutzt 
� Hoher Onlinespiel-Konsum vor allem bei Jungs auffällig 
� Emails werden kaum genutzt 

 
Nutzung im Projekt 

� Projekte haben Communityprofile, Homepage, nutzen Email zur Kommunikation, Blogs, Forenaktivität 
� Veröffentlichung von Fotos (Projekte, Aktionen) auf myspace oder Homepage 
� Nutzung für Bewerbungen, Wohnungssuche, Informationsbeschaffung 
� Newsletter und Blogs für Ankündigungen 
� Öffentlichkeitsarbeit 
� Aktualität der Projektseiten muss gewährleistet werden � Absprachen im Team über Zuständigkeit und Sinn, 

Einbindung ins Qualitätsmanagement 
� Nutzung von RSS (automatische Benachrichtigung über aktualisierte Seiten) 
� Technische Bereitstellung ist im ländlichen Raum relativ wenig vorhanden (meist kein DSL) 
� Rechtliche und vor allem datenschutzrechtliche Aspekte sind zT. noch sehr ungeklärt 
� Idee: Vernetzung von selbstverwalteten Jugendclubs und Einrichtungen über Profile oder Homepages 

 
Statements aus der anschließenden Diskussion 
„Sollte man ein anonymes Profil bei einer Community anlegen um an Information über die AdressatInnen zu kommen?“ 

Pro: Lebensweltanalyse, Nutzen des Wissens zur medienpädagogischen Arbeit  
Kontra: fehlende Transparenz gegenüber den AdressatInnen, „Muss ein  Sozialarbeiter alles wissen?“� was bringen 
mir diese Informationen überhaupt?, bin ich authentisch interessiert wenn ich sowieso schon alles weiß?“ 

„Inwiefern sollte ein Sozialarbeiter Medien bzw. Internetkompetenz aufweisen“ – Sollte es Inhalt in der Ausbildung sein? 
„Standortortung über Handy ist möglich“ – Konsequenzen für die MJA? 
„Jugendliche machen sich für andere komplett durchsichtig, in der 68ér Bewegung wurde dagegen noch angekämpft“ 
„In welchen Foren halte ich mich auf? Jugendforen oder Kommunalpolitische Diskussionforen: Beteilige ich mich transparent 
oder anonym?“ 
 
 



4 Arbeitsprinzipien der MJA in der Internetnutzung 
 
[Arbeit in Kleingruppen mit dem Arbeitsauftrag Arbeitsauftrag: Wie erkläre ich den AdressatInnen, aus welchem Grund ich 
mich als Sozialarbeiter in einer Community aufhalte � Handlungskonsequenzen für die Einhaltung der Arbeitsprinzipien] 
 
Ergebnisse in Stichworten: 
 
Handlungskonsequenzen zur Einhaltung der Arbeitsprinzipien: 

� Transparenz: Profile als Projekt und nicht anonym betreiben. 
� Freiwilligkeit: z.T. eingeschränkt wenn Infos über Person aus Unwissenheit preisgegeben werden; Einladung sollte 

Voraussetzung sein (durch Einladung oder Freundschaftsannahme gegeben) 
� Gaststatus: kann mit entsprechenden Verhalten gewahrt werden: eher passives Verhalten; kein offensives Agieren; 

AdressatInnen sollte es möglich sein, die „Online Freundschaft zu kündigen“. 
� Vertraulichkeit: Bei direkter Kommunikation im Internet wissen beide Seiten nicht, wer hinter dem anderen 

Rechner sitzt (Vorschlag: Codes vereinbaren)) 
 
Dringt man bei Profilbesuchen der AdressatInnen in die Privatsphären ein? Es kann zum Vertrauensbruch führen, wenn 
Profile anonym verwendet/angeschaut werden. Abzuwägen sind: Neugier vs. Sinn � „Stöbern“ vs Recherche. 
 
Die Vermittlung von Medienkompetenz ist zentral im Umgang mit/Zugang über das Internet 
 
Soll ein Webcommunity-Profil für ein Projekt oder für die MitarbeiterInnen in persona angelegt werden? � Transparenz der 
Personen ist wichtig. 
 
 
5 Medienkompetenz 
 
[Ergebnisse einer Kleingruppenarbeit] 
 
SozialarbeiterInnen müssen sich selbst Medienkompetenz angeeignet haben, um diese vermitteln zu können. 
 
Möglichkeiten in den Arbeitsbereichen: 

� Streetwork: Konsumverhalten erfragen und reflektieren, aufklärende Informationen und Diskussionen, Aktionen zum 
Thema 

� Gruppenarbeit: aktive Mediengestaltung (Homepageerstellung, eigene Community), spielerischer Umgang, 
Experten einladen oder „mit auf die Straße nehmen“ 

� Gemeinwesenarbeit: Veröffentlichung der Gruppenarbeitsergebnisse im  Gemeinwesen, Einsatz der 
Medienkompetenz fürs Gemeinwesen (z.B. Film drehen), Wettbewerb initiieren 

 
Medienpädagogische ExpertInnen für die Vermittlung von Internet-Kompetenzen: � Liste im Abschnitt 9 
 
6 Onlineberatung im Rahmen Mobiler Jugendarbeit? 
 
[Ergebnisse einer Kleingruppenarbeit] 
 
Pro Kontra 
� komplette Anonymität 
� Zeit zum Überlegen 
� Präsenz im Lebensraum www 
� Größere sofort verfügbare Informationsvielfalt 
� Zusätzliche Zugangsmöglichkeit für Jugendliche 

� Email � keine/kaum Rückfragen möglich 
� Keine Spontaneität 
� Oberflächlicher � Reduktion nur auf Geschriebenes  
� Langwierig 
� Inhaltlich begrenzt 
� „Wer sitzt tatsächlich auf der anderen Seite?“ 
 

� Eingeschränkter Problemfokus 
� Lösungsorientierter Ansatz lässt sich in Form von Onlineberatung gut umsetzen 

� Sollte ergänzende und keine ersetzende Form der Beratung sein 
 
 
Literaturhinweise zur Online-Beratung � Abschnitt 9 („Soziale Arbeit und Internet“) 
 
 
 



7 Internetgestützte Vernetzung von Jugendclubs 
 
[Ergebnisse einer Kleingruppenarbeit] 
 
In der Planung zu berücksichtigen ist insbesondere: 

� Wichtig ist nicht nur die Bereitstellung von Computern, sondern eher die Verständigung über zu schaffende 
Netzwerke. 

� Wichtig ist zudem ein Konzept zur Sicherstellung des Jugendschutzes 
� In welcher Form sollte Netzwerk entstehen (eigenes Portal, myspace, Fachkräfteaustausch)? 
� Ist der Bedarf zur Vernetzung seitens der Jugendlichen eher gering? 
� Grundlage ist, dass die MitarbeiterInnen über eigene Erfahrungen/Kompetenzen und Interesse verfügen. 
� Wie schaffe ich Zugänge? Welchen Sinn macht das? Wozu brauche ich das? Welche Inhalte schaffe ich? 

 
 
8 MJA-Profile in Communities 
 
[Ergebnisse einer Kleingruppenarbeit] 
 
Profile sind interaktiver als Homepages. 
 
Vor Einrichtung eines solchen Profils sollte man sich über das Ziel verständigen (Konzept, Standards, Zuständigkeit) � Was 
wollen wir erreichen? 

� Welche Jugendliche? 
� Welche Community? 
� Infos für Clubs und Cliquen? 
� Wer ist zuständig? 
� Profilbild: Logo statt Personen? 

 
9 AnsprechpartnerInnen, Literatur- und Linktipps 
 
AnsprechpartnerInnen für Internet-Medienpädagogik 
 
SAEK- Sächsischer Ausbildungs- und Erprobungskanal: www.saek.de  
CVJM Computerclub e.V. Chemnitz: www.cvjmcc.de  
Medienkulturzentrum Dresden e.V.: www.medienkulturzentrum.de  
Medientraktor-Dresden: www.medientraktor.net 
Jugendinfoservice Dresden/Carsten Schöne: www.jugendinfoservice.de  
Medienwerkstatt Dresden e.V. (mobil): www.medienwerkstatt-dresden.de  
Medien unterwegs- Treberhilfe Dresden: www.treberhilfe-dresden.de  
Lutz Rodenhauser, Leipzig: www.gruen-as.de  
Medienzille e.V., Radebeul 
 
 
Sammlung von häufig verwendeten Smilies und Abkürzungen 
 
www.web-akronym.de 
ansonsten: www.gidf.de ;-) 
 
 
Medienkompetenz und Jugendschutz im Internet 
 
www.klicksafe.de: Initiative für mehr Sicherheit im Netz (Landeszentrale für Medien und Kommunikation (LMK) Rheinland-
Pfalz, Landesanstalt für Medien Nordrhein Westfalen, LfM) 
 
www.jugendschutz.net: Jugendschutz-Portal der Kommission für Jugendmedienschutz (KJM) 
 
 
Internet-Nutzungsverhalten 
 
Busemann, Katrin / Gscheidle, Christoph; 2009: 
Web 2.0: Communitys bei jungen Nutzern beliebt. Ergebnisse der ARD/ZDF-Onlinestudie 2009. Online unter www.ard-zdf-
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Batinic, B. (Hrsg.); 1997: 
Internet für Psychologen, Göttingen: Hogrefe 
 
Bollig, Christiane; 2009: 
Mobile Jugendarbeit 2.0. Neue Anforderungen und Aufgaben einer Virtuell-aufsuchenden Jugendarbeit. Tübingen, 
September 2009 (Diplomarbeit am Institut für Erziehungswissenschaft der Universität Tübingen). 
Kontakt: Christiane Bollig, Mobile Jugendarbeit Reutlingen-Innenstadt (Hilfe zur Selbsthilfe e.V.): 
ch.bollig@hilfezurselbsthilfe.org  
 
Franzmann, Edgar; 2009: 
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10 Handlungsempfehlungen – Ergebnispapier 
 

Mobile Jugendarbeit 
im Kontakt zu ihren AdressatInnen im Internet 

(Ergebnispapier Werkstatt „Zugang: Internet“ beim Sächsischen Streetworktreffen 2009) 
 
…unter Einbezug der Ergebnisse von 

� Workshops bei landesweiten Arbeitstreffen der LAG Mobile Jugendarbeit/Streetwork Baden-Württemberg e.V., 
Februar 2009 (Dirk Steurer / Michael Glück: Mobile Jugendarbeit im Internet. Handlungsleitfaden zur Kontaktarbeit 
/ Virtuellen Streetwork im Internet)  

� Workshop Jahrestagung Mobile Jugendarbeit Baden-Württemberg, April 2009 
� Workshop Bundesweites Streetworktreffen in Höchst, Juni 2009 

 
AdressatInnen 
Im Kontext aufsuchender Sozialer Arbeit richten sich Projekte Mobiler Jugendarbeit im Internet vor allem an die jungen 
Menschen, zu denen die StreetworkerInnen bereits Kontakt haben. Zudem ermöglicht sie FreundInnen/Bekannten der 
AdressatInnen, Kontakt zur Mobilen Jugendarbeit aufzubauen. 
 
Ziele 
Die Präsenz Mobiler Jugendarbeit im Internet verfolgt folgende Ziele: 

� Kontakt- und Beziehungspflege der MitarbeiterInnen zu den AdressatInnen und der AdressatInnen untereinander: 
eine weitere niedrigschwellige Form von Kontakt und Kommunikation ermöglichen, 

� Zugang zu lebensweltlichen Themen der AdressatInnen erweitern und verbessern, 
� Medienkompetenz der AdressatInnen und MitarbeiterInnen fördern und erweitern, 
� das Internet als Medium der Öffentlichkeitsarbeit zu nutzen und den Bekanntheitsgrad der Mobilen Jugendarbeit 

zu erhöhen. 
 
Handlungsformen 
Um Zugang zur Lebenswelt ihrer Zielgruppen im Internet zu erhalten, eignen sich insbesondere folgende Handlungsformen: 

� Wichtig ist zu Beginn analog zur Sozialraumanalyse: „AdressatInnen-Internetnutzungs-Analyse“ zur Planung des 
eigenen Handelns: Wie nutzen unsere AdressatInnen das Internet (Verfügbarkeit, Aktivitäten, 
Räume/Communities)? 

 
� Profil/Account in sozialen Netzwerken/Webcommunities (insbesondere regionale Communities oder auch 

myspace, meinvz).  
 

� Stärkung von Medienkompetenz der Zielgruppen als Querschnittsthema in allen Arbeitsbereichen berücksichtigen. 
 

� Initiieren, Unterstützen und Begleiten von Webpräsenzen (z.B. Homepages, myspace-Profile,…) von Clubs und 
Cliquen. 

 
� Internetbezogene Gruppenprojekte, z.B. Initiierung und Dokumentation von Flashmobs, Projekte zur 

Selbstdarstellung von Gruppen, LAN-Parties/Spieleabende, Gruppenprojekte zur Steigerung von 
Medienkompetenz. 

 
� Erreichbarkeit über Instant Messenger (z.B. ICQ, skype,…) während der Bürozeiten für Terminabsprachen, kurze 

Dialoge und Online-Beratung. Dabei sollte sorgfältig im Team und mit dem Auftraggeber geklärt werden, ob der 
eingesetzte Zeitaufwand zur Erfüllung des Auftrags Mobiler Jugendarbeit angemessen ist. 

 
Handlungsprinzipien 
Die Arbeitsprinzipien der Mobilen Jugendarbeit sind auch bei der Präsenz im Internet ein wichtiger Standard. Dabei sind 
insbesondere an die Einhaltung der Prinzipien Freiwilligkeit, Transparenz, Vertraulichkeit, Kontinuität und Akzeptanz 
besondere Anforderungen gestellt: 
 
Freiwilligkeit: 

� Gast-Status auch in diesem Teil der Lebenswelt der AdressatInnen: Präsent sein und die AdressatInnen steuern 
lassen, wie intensiv Kommunikation und Einblicke in ihre Selbstpräsentation (z.B. „Freundschaften“ in 
Communities) möglich sind (vergleichbar der „defensiven Kontaktaufnahme“ nach Wolfgang Miltner1). 

 

                                                 

1 Miltner, Wolfgang: Street Work im Arbeiterviertel. Eine Praxisstudie zur Jugendberatung. Neuwied / Darmstadt 
1982, S. 117f. 



Transparenz 
Im Internet sollte sich Mobile Jugendarbeit klar und authentisch präsentieren und es sollte transparent sein 
…welche MitarbeiterInnen auf Nachrichten bzw. den Chat zugreifen. 
…dass es ein dienstlich genutztes Profil ist. 
…dass die MitarbeiterInnen in geschlossen Bereichen (Communities/Foren) im Internet präsent sind.  
…wenn MitarbeiterInnen Profile von Jugendlichen besucht haben (kein „Incognito-Surfen“). 

 
Vertraulichkeit 

� Der Inhalt von Nachrichten und Dialogen sowie der Zugriff auf Accounts sind vor unbefugten Zugriffen zu schützen 
bzw. die AdressatInnen auf begrenzte Schutzmöglichkeiten hinzuweisen. 

� Bei Online-Dialogen sollte hohe Aufmerksamkeit darauf gerichtet werden, dass der Account nicht von einer 
fremden Person genutzt wird (Möglichkeiten: Vereinbaren von Codes,…) 

 
Kontinuität 

� Die Erreichbarkeit im Internet (Zugriff auf Messenger bzw. Profile) sollte verlässlich, verbindlich und kontinuierlich 
sein, z.B. Präsenz zu bestimmten Zeiten, kurze Antwortfristen. 

 
Akzeptanz 

� …für den Eigensinn jugendlicher Selbstdarstellungen im Internet. 
 
 
Erforderliche Rahmenbedingungen 
Materielle Ressourcen: Technische Ausstattung, Internet-Zugang,… 
 
Medienkompetenz der MitarbeiterInnen (Fortbildung, regelmäßiger Austausch): Rechtswissen, „Inter-Sprachkompetenz“ 
(z.B. Emoticons, Akronyme,…), reflexive Kompetenz (z.B. Risikopotenziale). 
 
Der zeitliche Aufwand für die Präsenz im Internet sollte sorgfältig geplant und ausgewertet werden (u.a.: Was fällt 
stattdessen weg? Welche neuen Schwerpunkte werden bewusst gesetzt? Können neue Personalressourcen geschaffen 
werden?). Dabei sollte immer berücksichtigt werden, dass Kommunikation über Internet Face-to-Face-Kommunikation nicht 
ersetzen, sondern nur ergänzen kann. 
 
 
09.09.2009 
Arbeitsgruppe „Zugang Internet“ beim Sächsischen Streetworkertreffen 2009 
(Moderation: Tom Küchler/Matthias Reuting) 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



WERKSTatt: Zugang:Events   

 

 
 
Moderation 
 

Teilnehmende 

Isabell Stewen  
(VAJA Bremen) &  
 
Daniela Skrbek  
(LAK MJA Sachsen e.V.) 
 
 
 

• Marco - Riesa/Großenhain im ländlichen Raum 
(Röderaue), arbeitet allein 

• Alina - Dresden Blasewitz im paritätischen Team 
• Kathrin - Dresden Blasewitz, arbeit im Team, meist 

auch allein 
• Nobert - Leipzig Paunsdorf, arbeitet allein 
• Jeanette – Stadt Plauen, arbeitet im Team  
• Marie – Studentin ländlicher Raum in sächsischer 

Schweiz, arbeitet im Team 
• Dieter - Treberhilfe Dresden, Geschäftsführung 
• Scarlett - Leipzig Grünau, arbeitet im Team 
• Jelena - Bautzen ländlich und städtisch 

(Kompetenzagentur), arbeit im Team 
• Ina -  Mittweida, arbeitet im Team, meist auch allein 
• Alex – Zwickau Nord, arbeitet im Team 
• Birgit – Bautzen(Kompetenzagentur), aufsuchende 

Einzelarbeit, arbeitet im Team 
• Kerstin – Freiberg im ländlichen Raum betreut 60 

Jugendclubs, arbeitet im Team 
• Maria – Niesky und Umgebung (Kompetenzagentur), 

arbeitet im Team 
• Jaqueline- Leipzig, arbeitet im Team 
• Nancy – Freiberg, arbeit im Team 
• Jeanette - ländlichen Raum Weißeritzkreis, arbeitet 

Team 
• Petra - Dresden, arbeitet im Team  
• Martin – Mobile Jugendarbeit Leipzig 
• Michael – MJA Westerzgebirge, arbeitet allein 

 
 
 

1. Vorstellungsrunde/Partnerinterviews 

2. Erwartungen der TeilnehmerInnen: 

(Methode: 3 Assoziationen zum Thema „Event“, daraus schlussfolgernd Erwartungen an den Workshop, aufschreiben – 
Vorstellen der Erwartungen) 

 
- Wie begeistert man Jugendliche 
- Finanzierung von Events 
- Erfahrungsaustausch/Spaß/Input/Anregungen/

neue Ideen/Diskussionen 
- Wann muss ich mich als MA zurücknehmen? 
- Rumhängen als Event? 

- Events vs. Streetwork (Konkurrenz) 
(Diskomeile) 

- Beteiligung vs. Eigene Organisation 
- Keine Rollenspiele und kein Basteln im 

Workshop 
-  Zugang zu anderen Drogenszenen? 
- Party organisieren – Legitimation, Fördergelder 



- Events als Türöffner 
- Handwerkszeug/Tipps 
- Reflektion gelungener Events als Anregung 
- Motivation der Jugendlichen 
- Kontakt durch Präsenz 
- Event: Dorffest 
- Inkonsistenz von Gruppen, wie kann ich damit 

arbeiten? 
- Muss ich als Streetworker auf Feste mit Eintritt 
- Was gibt es für Themen beim Thema Events? 
- Zugang zu den Jugendlichen, Umgang und 

Auseinandersetzen mit Bedürfnissen 
- Alkohol und Drogen bei Events, Umgang damit 
- Umgang mit Eskalationen 
- Methodisches Vorgehen 
- Abgrenzung von Primäraufträgen 
- Strukturelle Möglichkeiten 

- Streetwork in der Disko, Erfahrungen und 
Zugänge 

- Jugendschutz, Verhalten wenn das 
Jugendschutzgesetz verletzt wird z.B. durch 
Jugendliche 

- Eventmüdigkeit von Jugendlichen und 
SozialarbeiterInnen 

- Zugang zu neuen Jugendlichen auf Events 
- Alternative zu Sportevents 
- Projektvorstellung von Isabel 
- Erstkontakt, auch auf Events, wie? 
- Events mit wenig Aufwand 
- Jugendliche als Partner mit einbinden und 

finanzielle Beteiligung von Jugendlichen 
- Umgang wenn SozialarbeiterIn privat auf Event 

ist und AdressatInnen trifft 

 
3. Begriff „Event“ 
Event (engl.): Begebenheit, Ereignis, Fall, Geschehnis, Termin, Veranstaltung, Vorfall, Vorkommnis, Wertungslauf, 
Zwischenfall 
 
Gruppenarbeit:  
 
1. Gruppe: Inhalt 
-  Angebot kommerziell oder nicht kommerziell 
- Veranstaltungen mit konkretem Anfang und Ende 
- Immer Gruppencharakter und Projektcharakter 
- Orientierung am Bedarf (Sozialraum, Zielgruppe) 
- Wir als Akteure 
- Alkohol- Ausschank? 
 
 
 
 
 

2. Gruppe: Zeit 
- Wann?  
WE oder Wochentags mittwochs (Bergfest) 
Abends, punktuell auch zu anderen Zeiten, je nach 
Event 
Spätes Frühjahr – Sommer/ Herbst draußen, sonst 
drin 
Zeiten auch altersspezifisch 
- Wie Lange? 
Zeitspanne: Wochenende, ein Abend, Nachmittag 
oder Vormittag, kurze Zeit (1-2h) 
Rhythmus/Tradition 

 
3. Gruppe: Charakter 
- Außergewöhnliches Erlebnis vom Alltag weg 
- Muss etwas besonderes sein 
- Welche Aufgabe hat SozialarbeiterIn bei Events 
wo er/sie Gast ist? 
- Zielgruppe definiert den Event, auch den Begriff, 
ist/war es ein „Event“ 
- Einladung 
- Wertschätzung (Selbstorganisation) 
- Disco (selbstorganisiert) 
- Mit Organisation vom Jugendclub 

- Wochenendtreffs 
- Gaststatus (bei Events, Veranstaltungen, Discos) 
- Kommerzielle Events mit Eintritt 
- Zielgruppenorientiert 
- Bildungsevent (U-18 Wahl, Buchenwald besuchen) 
- Projektarbeit (Grillen, Sprayen, Ausstellung) 
- Nicht – Kommerzielle Events (Bandproben/Auftritt) 
- Bandkontest 
- Sportevents 
- Ausflüge 

 
4. Gruppe: Rahmenbedingungen 
- Unterschiede geht man hin oder organisiert man? 
- Auftrag muss klar sei 
- Auftreten muss klar sein (beobachten, eingreifen 
etc.) 
- Arbeitsressourcen (ist genug Zeit vorhanden) 
- Zielgruppe muss bei Event sein 
- Verstärkter Kontakt zu Personen mit 
ordnungspolitischem Auftrag 

- Themen sind andere 
- Unser Auftreten ist den Jugendlichen weniger klar 
- Gespräche sind schwieriger (Lautstärke, 
Gedrängel, Alkoholpegel) 
- Zielgruppe wird größer, ohne dass es die 
Zielgruppe sein muss 
- Besuchen von Events offiziell vs. Privat 

  
 
 
 



5. Gruppe: AdressatInnen   
- Interessierte 
- Szenenzugehörige 
- Sponsoring (zahlende Kunden) 
- Kundenaquise 
- Für uns selbst 

- Öffentlichkeit 
Innerhalb der Jugendarbeit:   
-  mehr Mädels erreichbar 
- betrunkene Jugendliche 
- Partydrogen Konsumenten 

 
Dienstag 8.9.09 10.00-13.00 
 
Arbeitsdefinition „Events“ aus den Sammlungen des Vortages entwickelt: 
„Ein Event ist ein außergewöhnliches, privat veranstaltetes, kommerzielles Ereignis im öffentlichen Raum, dass für ein 
Zielpublikum kreiert wurde. Es findet in einem festgesetzten Rahmen (Zeit, Inhalt) statt.“ 
 
Drei Kleingruppen werden gebildet: 
  
Gruppe 1: Dorffeste und traditionelle wiederkehrende Events, eher im ländlichen Raum 
Grundsätze MJA, GWA, EFH, Arbeitsprinzipien, Aufträge, eigene Kompetenzen, Rolle, Möglichkeiten und Grenzen, Rahmen 
und Ziele. 
Def.: Rolle → Professionell 

Beziehungsaufbau, Beziehungsarbeit, Beziehungsintensivierung, Beziehungsfestigung 
Kontaktaufnahme, Wertfrei, Gemeinschaft, Möglichkeiten eigene  
Kompetenzen 

Grundlegende Aussagen: Event ist der Spiegel der Gesellschaft 
    Auftrag: Streetwork, Angebot, Öffentlichkeitsarbeit 
    STW: soziale Netzwerke, Ressourcen, sehen und wahrnehmen 
    Kontaktpflege 
    Wertschätzung 
    Anerkennung der Jugendlichen 

STREETWORK 
+ 

TRADITIONSVERSNSTALTUNGEN 
+ 

Strukturelle + Personelle(Engagement) Ressourcen 
Arbeitsauftrag 
Materialpool 

Freischein für alle Events 
= 

GELUNGENES FEST MIT STW 
 
Gruppe 2: Kneipen, Diskos, Wochenendszenen, eher in der Stadt 
Grundsätze MJA, GWA, EFH, Arbeitsprinzipien, Aufträge, eigene Kompetenzen, Rolle, Möglichkeiten und Grenzen, Rahmen 
und Ziele. 
 
Auftrag:  
Abgrenzung von ordnungspolitischen Aufträgen 
Kontakte knüpfen 
Sozialraumanalyse/Szeneanalyse 
Prävention 
Neugierde 
 
 

Ziel: 
Sicherer Konsum/ safer Clubing 
Risikominimierung 
Präsenz/Bekanntmachung des Projektes 
Safer Sex/HIV-Prävention/Aufklärung 
Zu wissen was geht in den Wochenendszenen 
Infomaterial verteilen/Networking 
Vermittlungsfunktionen 

 
Rahmenbedingungen: 
Austausch ist wichtig/AG 
Personelle und finanzielle Ressourcen sind wichtig 
Supervision 
Mobilität/Kommunikationsmöglichkeiten 
Give aways/Mitbringsel 
 

Orte: 
Vor der Disko oder Klubs 
Stadteilfeste 
Vor dem Supermarkt 
Parks 
„Straße“ 

 
 
 



Eigene Kompetenzen: 
Fachlich 
Authentisch/Empathisch 
Flexibilität 
„Anwaltschaftlich“ 
Deeskalierend wirken 
Szenekenntnis 
Kommunikativ 
Aktives und wertschätzendes Zuhören 
Toleranz/Akzeptanz 

 
Rollen: 
BeraterIn/ZuhörerIn 
BeschützerIn/BegleiterIn 
„Kumpel“ 
DienstleisterIn 
„Kaspers“ 
Versorgung (Wasser/Kekse etc.) 

 
 
Gruppe 3: Was kann man alternativ zu/an Events anbieten? Erfahrungsaustausch, was kann man wie machen und 
organisieren? 
 
Angebote: 
 
Jugendstammtisch, Grillen, Graffiti, Tag der offenen Tür, Sportangebote (Turniere), „Sinnlosolympiade“, Musikalische 
Angebote (Disko, Tanzkurs, HipHop-Workshop, Bandkontests), Kunst, Berufsinformationstag, Schnupperkurse, Kochkurs 
(Spätaussiedler- Einheimische), erlebnispädagogische Events (Klettern, Kanu fahren, Orientierungsläufe), 
Geschlechtspezifische Angebote 
 
Organisation: 
 
Bedarfsklärung/Interessen 
Partnersuche/Netzwerk (gemeinsame Veranstaltungen, 
Ausleihe, Mittler) 
Räumlichkeit, Ort 
Zeitplan 
Finanzierung (Anträge) 
Aufgabenverteilung 
Öffentlichkeitsarbeit (Flyer, Zeitung) 
Relevante Personen einladen (DJ, Politiker, Polizei) 

Auflagen und rechtliches beachten 
Versicherung (Inventar, Haftpflicht) 
Aufgaben SozialarbeiterIn → Moderation, Koordination 
Zuschauer, Gast, Ansprechpartner, Wissensvermittler 
Kontaktperson, Vermittler zu einzelnen Parteien, 
„Mitanpacker“ 
Durchführung, Nachbereitung, Öffentlichkeitsarbeit 
(Zeitungsartikel), bei Bedarf Folgeveranstaltungen 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



Input von Isabel 
 

 
 
 
 
 
 
 
 



 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 
 
Danach Raum für Fragen und Diskussion. 
 
 
Mittwoch 9.9.09 10.00-13.00 
 
Pro und Contra – Gruppenarbeit zum Für und Wider vom organisieren von Events und zur Beteiligung an Events. Es werden 
zwei Gruppen gebildet, 1. Wochenendszenen im städtischen Raum und 2. Dorffeste etc. im ländlichen Raum. 
Leitfaden: 
Wie gehe ich vor, wenn…? 
Was muss ich beachten …? 
Welchen Rahmen brauche ich? 

- Ziele 
- Wirkungsweise 
- Netzwerk 
- Auftrag 
- Sicherheit 
 

 
Präsentation 1. Gruppe „Wochenendszenen“: 

 
Pro      Contra 
- Ganzheitlichkeit (Lebenswelt)   - Gefahr des Nervens 
- Es sind mehr Jugendliche erreichbar  - Wochenendarbeitszeit - Psychohygiene 
- Prävention     - Unklarer bzw. kein Auftrag 
- Relevanz für die Zielgruppen    - Rahmenbedingungen vor Ort sind ungünstig 
- „Bierredlichkeit“    (Lautstärke, Alkoholpegel, etc.) 
- Gefühlte Sicherheit    - kurzfristige Lösungen sind schwierig 



- Erschließung neuer Zielgruppen -Fehlende Verlässlichkeit (Terminabsprache auf – Bekanntmachen von Projekten
  den Events) 
- Präsenz     - Schwieriger Termine abzusprechen  
- andere wichtige Themen möglich  - Anstrengung am WE bis morgens zu arbeiten 
als im Alltag     - Augenringe, körperliche Beschwerden 

      - Ist es den Jugendl. klar dass man auf Arbeit ist? 
      - Rollenkonflikt/Distanz 
      - Dienstleisterfunktion 
      - Animateuse 
 
Präsentation 2. Gruppe „Dorffeste“: 
Saufen mit Musik – MJA im ländlichen Raum 
 
Pro: 
„Wer nicht auf traditionelle Veranstaltungen auftaucht, taucht NICHT in die Lebenswelt der Zielgruppe ein!“ Er/Sie sollte 
gekündigt werden! 
Wer nicht auftaucht, kann nicht mit Rollenkonflikten umgehen! Und ist Feige! 
Engagement fernab der „geregelten Arbeitszeit“ 
 

- Klare Grenze definieren 
- Präsenz nach Bedarf 
- Nicht alltägliche Kontaktarbeit 
- Präsenz/Außenwirkung 
- „Gastrolle“, wenn ich merke die Gruppe hat 

keinen Bock, sollte ich gehen. 

- Netzwerkarbeit 
- Zusammenhänge des Gemeinwesens 

verstehen 
- Spiegel der Gesellschaft 
- Legitimation für unsere Arbeit 
- Feldforschung kann betrieben werden 

 
Contra: 

- Privatsphäre der Jugendlichen wird gestört  
- Sinnhaftigkeit (Party vs. Kommunikation) 
- Personeller Aufwand/Ressourcen  
- Zusätzliche Arbeitszeit 
- Unklare Ziele für Events 
- Rollen sind unklar, Erkennbar ohne spezielle 

Kleidung? 
- Unklarer Auftrag „Warum sind die jetzt hier?“ 
- Rückzugsmöglichkeiten der Jugendlichen 

gehen verloren 
- Ist der Bedarf wirklich da? Prioritäten 
- SozialarbeiterIn als Kontrolleur 
- Schlechte Außenwirkung 
- Geringes Sicherheitsgefühl 

- Es gibt keine wirklichen Ergebnisse 
- Viele Störfaktoren 
- Interessenkonflikt 
- Geringe Anwesenheit der Zielgruppe 
- Übertriebenes Engagement 
- Kontinuierliche Kontakte bestehen 
- Anbieten von Alkohol seitens der Jugendlichen 

an den STW 
- Alkoholkonsum des Sozialarbeiters 
- Keine professionelle Zusammenarbeit mit 

Kooperationspartnern  
- Nähe – Distanzverhältnis verschiebt sich 
- Interessenkonflikt zwischen den Mitarbeitern 
- Vereinbarung von Events und Familie 

 
Diskussion: 

- Man sollte Auftrag klären 
- Pro und Contra als 

Checkliste/Diskussionsleitfaden verwenden 
- Genaues Abwägen der Sinnhaftigkeit 
- Man muss Kompromisse eingehen 
- Es kann ja auch Spaß machen 
- Intuition sollte eine Rolle spielen 
- Es sind andere Kontaktaufnahmen möglich 

- Niedrigschwelligstes Gesprächsangebot 
- Vorsicht beim Thema beim eigenen 

Alkoholkonsum 
- Gastrolle: bin ich tatsächlich willkommen? 
- Man kann ja auch wieder gehen! 
- Man sollte auch klar kommunizieren wenn man 

mal nicht kommen kann. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



WERKSTatt: Zugang:SPORT  

 

 
Moderation 
 
Jan Kaefer (MJA Leipzig) 
Jonny Brock (ehs Dresden)  
Christian Kabs (Fanprojekt Dresden) 
 
Wie bereits erwähnt bedauern wir, dass das Protokoll abhanden gekommen ist. Anbei einige Fotos der AG. 
 

 
 



 
 

 
 
 











 


